






Im Jahr 2008 wurde ich als erster ordi-

nierter Pfarrer an die evangelisch-lutherische 

Gemeinde Beit Sahour berufen. Die zahlenmä-

ßig kleine Gemeinde ist im Ort Beit Sahour ge-

sellschaftlich sehr aktiv, sehr respektiert und 

hoch angesehen. Man kann die lutherische 

Gemeinde in Beit Sahour ganz einfach als eine 

Gemeinde beschreiben, die seit 1901 das Licht 

von Christus leuchten lässt.

Als neuer Pfarrer im Ort lernte ich viele 

Menschen, sowohl Mitglieder als auch Freunde 

unserer Gemeinde, kennen. Immer wieder er-

lebte ich dabei die Bewunderung für die luthe-

rische Schule und die aktive Jugendarbeit als 

Ausdruck kirchlichen Wirkens. Bei einer solchen 

Gelegenheit sprach ich einmal mit einem Mann 

im mittleren Alter, der mir lächelnd erzählte, dass 

drei Generationen seiner Familie – sein Vater, er 

selbst und seine Kinder – in die Lutherische Schu-

le in Beit Sahour gegangen sind. Jeder Bewohner 

von Beit Sahour kennt die lutherische Gemeinde 

durch die Schularbeit.

Viele Jahre waren Ämter des Gemeinde-

pfarrers und des Schulleiters in einer Person 

vereinigt gewesen. 2004 hat sich das geän-

dert. Doch es gibt nach wie vor eine starke 

Wechselwirkung zwischen Kirchengemeinde 

und Schule, deren Gebäude auch auf einem 

Grundstück liegen. Ich selbst kann mir die 

Schule ohne die Kirche und die Kirche ohne 

die Schule nicht vorstellen. Die Arbeitsaufga-

ben sind nun aufgeteilt, der Auftrag jedoch ist 

derselbe und bleibt als Einheit bestehen.

Es ist das Ziel der Evangelisch-lutherischen 

Gemeindearbeit in Beit Sahour, ein „Geburts-

ort“ von Führungspersönlichkeiten zu sein. Wir 

in Beit Sahour verstehen unseren Dienst als 

Dienst in der Gesellschaft mit der Gesellschaft 

und für die Gesellschaft. Mit dieser Überzeu-

gung planen, handeln und wirken wir. Dabei 

vergessen wir nicht, dass wir in schwierigen 

Zeiten leben. Wir glauben aber, dass es an der 

Zeit ist, das Klagen über die politische Situati-

on zu beenden. Stattdessen wollen wir auf der 

Basis unseres Glaubens in Hoffnung und Liebe 

handeln. 

Die letzten beiden Jahre waren für das 

Gemeindeleben in Beit Sahour von großer 

Bedeutung, denn sie markieren einen Neu-

anfang der Gemeinde- und Jugendarbeit. Auf 

einer Gemeindeversammlung vor zwei Jahren 

diskutierten wir unsere Schwächen und Stär-

ken als Kirche. Ausgehend von der Diskussion 

entstand ein Programm, in dem wir unseren 
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Auftrag, unsere Ziele und unsere Rolle in der 

Gesellschaft beschreiben. Wir setzen es nun 

schrittweise in die Praxis um.

Zuerst begannen wir mit einem Leitungs-

seminar für 16 Jungen und Mädchen. Sie sollen 

zukünftig die Verantwortung für drei verschie-

dene Altersgruppen, 13 bis 16, 16 bis 18 und 

19 bis 23 Jahre, übernehmen. Das erste Trai-

ning fand für die mittlere Altersgruppe statt, 

aber es gingen auch Leiter für die jüngste 

Gruppe hervor, so dass wir jetzt zwei aktive 

Jugendgruppen haben. Wir hoffen, dass wir 

auch bald mit der dritten Gruppe beginnen 

können. Neben diesen Jugendgruppen gibt es 

die Pfadfindergruppe, die Mitglieder aus allen 

Altersgruppen hat. 

Der zweite Aufgabenbereich ist die 

Frauenarbeit, die sich etwas langsamer als 

die Jugendarbeit entwickelt. Die Frauengruppe 

trifft sich regelmäßig und plant für die Kirche 

verschiedene Aktivitäten. Im letzten Jahr be-

reiteten die Frauen zwei wichtige Ereignisse 

vor, die auch über die Gemeinde hinaus Wir-

kung zeigten: Die Sommer-Bibelwoche, die   75 

Kinder im Alter von 7 bis 12 Jahren zusammen-

brachte und den Weihnachtsbasar, auf dem 

Produkte verschiedener Organisationen ver-

kauft wurden, um mit dem Erlös bedürftigen 

Menschen zu helfen.

Wir leben in einer Situation, in der es 

leichter ist, über Hoffnungslosigkeit und Tod 

zu sprechen, in der es leichter ist, unsere Lage 

zu beweinen und unser Unglück zu verflu-

chen. Doch wir ziehen es vor, Leben zu predi-

gen und wir verkünden das Ostergeschehen. 

Auch wenn wir in einem Ort leben, der von der 

Trennmauer umgeben ist, erkennen wir, dass 

die gefährlichsten Mauern aus Angst und Ver-

zweiflung in uns selbst wachsen. Daher haben 

wir uns entschieden, unsere Herzen und Sinne 

zu öffnen und uns dem Leben, der Hoffnung 

und der Liebe zu öffnen. Das ist unser Auftrag 

in Beit Sahour. Das ist unser Auftrag im Heili-

gen Land und in der Welt.

Imad Haddad, Pfarrer der Evangelisch-luthe-

rischen Gemeinde in Beit Sahour

Die Jugendarbeit ist ein Schwerpunkt der Gemeinde 

Beit Sahour. Trotz der wenig hoffnungsvollen politischen 

Situation entwickeln Jugendliche und junge Erwachsene 

Zukunftsperspektiven und finden als Christen einen Platz  

in der palästinensischen Gesellschaft.
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Leben unter der Besatzung
Ein ökumenischer Friedensdienstler berichtet

In der Schule Talitha Kumi bei Beit Jala 

empfängt mich Maurice Younan. Er erzählt, dass 

speziell die Christen aus Palästina abwandern, 

nicht weil sie verfolgt werden, sondern weil 

sie keine Perspektive sehen. Vor 1967 gab es 

40 Prozent Christen im Land, danach noch 15, 

jetzt sind es gerade noch 1,5 Prozent! Von den 

Schülern, die das Abitur machen, gehen 1/3 ins 

Ausland zum Studium, nur die Hälfte von ihnen 

kommt zurück. Die, die hier studieren, sind in der 

Regel hinterher arbeitslos. Israel holt sich Spezi-

alisten aus aller Herren Länder, nur aus Palästina 

wollen sie keine. 10 Prozent der Kinder kommen 

aus der Umgebung jenseits der geplanten Mau-

er oder Groß-Jerusalem – was aus denen wird, 

wenn die Mauer steht, wer weiß? Die Planung 

sieht vor, dass die Mauer direkt vor der Ein-

gangstür der Schule gebaut werden soll ...

Das Hauptproblem der Schule ist Traumatisie-

rung der Kinder: Maurice Younan meint, eigent-

lich seien alle, die hier leben, traumatisiert, denn 

das Leben sei ein einziges Trauma. Wenn er 

nach Deutschland fährt, um von der Schule zu 

erzählen, merkt er es umso mehr, wie ihn die 

plötzlich andere Situation entlastet. Er berichtet 

eindrücklich von den täglichen kleinen Schika-

nen am Checkpoint. So war er gestern am Me-

talldetektor plötzlich zwischen den beiden Dreh-

kreuzen gelandet und niemand öffnete eines; im 

Kontrollraum war auch niemand und so stand er 

da und konnte weder vor noch zurück. Irgend-

wann kam auf dem Laufsteg über ihm ein Polizist 

vorbei, den rief er an und der veranlasste, dass 

das Drehkreuz wieder geöffnet wurde. „Solche 

Dinge passieren jeden Tag. Wenn wir im Check-

point sind, dann wollen wir nur eines – schnell 

wieder heraus; dann sind wir freundlich und höf-

lich zu den Soldaten, um bloß keine Probleme zu 

bekommen. Aber in mir kocht es und das wird 

jedes Mal mehr.“ 

Für schwer traumatisierte Kinder gibt 

es eigene therapeutische Möglichkeiten. Ich hörte 

einen Bericht über die Reaktion von Kindern auf 

Haus-Zerstörungen. Ein kleines Mädchen berich-

tete: „Mein Großvater wurde geschlagen, meine 

Mutter weinte und mein Vater rauchte!“.  Sie hat 

das Vertrauen in den Vater verloren: Er hat sie 

nicht beschützt, er hat nichts getan, er hat nur 

da gestanden und geraucht! – An dieser Stelle 

fing die Übersetzerin an zu weinen … Die pro-

fessionellen Helfer für die Traumatisierten in die-

sem Land sind in einer besonders schwierigen 

Situation, haben sie doch die gleichen Erlebnisse 

wie ihre Klienten – den Checkpoint, die Über-
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griffe der Armee, die Erniedrigungen. Und in der 

Regel haben sie keinerlei Rückzugsraum für sich 

selber. Burnout-Probleme häufen sich. Die große 

Mehrzahl hat selbst psychischen Stress am 

Checkpoint erlebt, ein Drittel mussten Erniedri-

gungen hinnehmen, meist in der Form, dass sie 

sich am Checkpoint in der Öffentlichkeit teilwei-

se entkleiden mussten – überwiegend Männer, 

aber auch Frauen. Sie haben körperliche Gewalt 

erlebt, mussten stundenlang in der brütenden 

Sommersonne stehen und warten. Viele haben 

Auswanderungsgedanken, nahezu niemand ist 

bereit, diese Situation auf Dauer zu ertragen ... 

Ich besuche Sheik Jarrah, eine Region in 

Jerusalem, in der vor 1948 eine jüdische Siedlung 

gewesen ist und seit 1952 palästinensische Fa-

milien leben. In der Nähe ist das Grab von Simon 

dem Gerechten, zu dem orthodoxe Juden zum 

Gebet gehen. 28 Häuser in diesem Viertel sind 

von der Zwangsräumung bedroht. Siedler haben 

2001 das erste Haus besetzt und im August 2009 

wurde die erste palästinensische Familie aus 

ihrem Haus vertrieben, in das sofort Siedler ein-

zogen. Im November ist die Al Kurd-Familie aus 

dem vorderen Teil ihres Hauses durch Gerichts-

beschluss entfernt worden. Nun wird er ebenfalls 

von Siedlern bewohnt – hinten wohnen immer 

noch die Eigentümer, die neben dem Haus ein 

Zelt errichtet haben. Als wir uns der betroffenen 

Straße nähern, sehen wir schon von weitem, dass 

die Straße von der Polizei mit einer doppelten 

Sperre abgeriegelt ist. Zwischen den beiden Sper-

ren kommen orthodoxe Juden vom Gebet an Si-

mons Grab zurück. Die Sperren sind wegen der 

Freitagsdemonstration errichtet worden, bei der 

israelische Friedensgruppen zusammen mit Palä-

stinensern jede Woche gegen die Vertreibung der 

Bewohner protestieren. Auf einem Schleichweg 

kommen wir hinunter auf die Straße und zu den 

Familien. Diese abgeriegelte Straße mit den da-

durch eingeschlossenen Menschen wirkt bedrü-

ckend. Es ist eine völlig absurde Situation. Kinder 

spielen auf der Straße Fußball – der Ball fliegt in 

den Vorgarten der Siedler, die sich weigern, ihn 

wieder herauszugeben. Einer der immer anwe-

senden israelischen Friedensaktivisten holt einen 

Polizisten herbei, dem es gelingt, den Ball wieder 

loszueisen. Wie leben diese Menschen hier? Wie 

halten sie diesen Druck aus? Mir wird doch schon 

bei meinem kurzen Besuch ganz eng!  

Dr. Andreas Grüneisen war über das Berli-
ner Missionswerk 10/09 bis 01/10 ökumenischer 
Friedensdienstler für das EAPPI-Programm des 
Weltkirchenrates (ÖRK)

Hinter Gittern: Zum Alltagsleben aller Palästinenser im  

Westjordanland gehören die eingeschränkte Bewegungsfreiheit,  

das Warten an den Checkpoints und scharfe Kontrollen.
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Abenteuer Klassenreise
9. Klasse aus Talitha Kumi besucht Rottenburg 

Eine Klassenreise nach Deutschland! 
Als meine 9. Klasse davon hörte, gab es kein Hal-

ten mehr. „Wann fahren wir? Wohin fahren wir? 

Was kann man da sehen und tun?“ Alle waren 

Feuer und Flamme. Bevor der Plan aber wahr wer-

den konnte, mussten wir noch einige Probleme 

lösen. Wer bezahlt die Reise? Wie lange können 

wir mit der Visaantragstellung und Flugbuchung 

warten? – zuerst musste die Finanzierung stehen. 

„Können wir fahren? Haben Sie jetzt das Geld?“ 

Ich konnte nur immer antworten „Inschallah“ 

– So Gott will. Und Er wollte. Mit Hilfe der Diöze-

se Rottenburg-Stuttgart, des Katholischen Fonds 

München, der Stiftung „Begegnung. Stiftung 

Deutsch-Palästinensisches Jugendwerk“ Güters-

loh und des St. Meinrad Gymnasiums Rottenburg 

konnte die Eigenbeteiligung für die Familien auf 

eine tragbare Summe beschränkt werden. Die Vi-

saantragstellung würde inzwischen ein Wettlauf 

mit der Zeit werden. Noch einmal 10 Tage spä-

ter hielten wir unsere Visa tatsächlich in Händen 

– der Reise stand nichts mehr im Weg. Meine 

ehemalige Schule, das St. Meinrad Gymnasium in 

Rottenburg bei Stuttgart, nahm meine Klasse 12 

Tage lang auf. Die SchülerInnen waren in Gastfa-

milien untergebracht und begleiteten ihre Gast-

geschwister im Schulalltag. Die Gasteltern waren 

sehr hilfsbereit und kamen für den Löwenanteil 

der in Deutschland anfallenden Kosten auf. Für 

meine Kollegin Rania Salsaa und 15 Schüler/in-

nen begann die Reise früh am 12. Oktober 2009. 

Sie fuhren mit dem Bus nach Jericho, von dort 

zum Grenzübergang nach Jordanien, nahmen da 

den nächsten Bus nach Amman, um von dort aus 

via Istanbul nach Stuttgart zu fliegen. Sie kamen 

ca. 24 Stunden nach Abreise in Rottenburg an. Da 

Flüge von Tel Aviv aus günstiger sind, flog ich mit 

den zwei Schülerinnen, denen die Ausreise über 

Tel Aviv erlaubt war, von dort aus nach Stuttgart. 

Unsere Reisezeit betrug nur 11 Stunden.

Unseren ersten Tag verbrachten wir größ-

tenteils an der Schule. Meine Schüler/innen 

hatten Vorträge vorbereitet, die sie im Laufe 

der Tage ein- oder auch mehrmals hielten. Den 

meisten dieser Vorträge folgten rege Fragerun-

den, denn die deutschen Schüler wussten kaum 

etwas über Palästina und die dortigen Lebens- 

umstände. Die Beantwortung machte meinen 

Schüler/innen und mir besonders großen Spaß, 

denn die Fragen der deutschen Schüler zeigten 

deutlich ihr Interesse. Meinen Schüler/innen ge-

fiel der Schulbesuch, nachdem sie sich mit dem 

ungewohnten Doppelstundensystem abgefun-

den hatten; ein Schultag in Talitha Kumi besteht 

aus acht Einzelstunden à 40 Minuten. Schule und 
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Familie bildeten den festen Rahmen des Aufent-

haltes. Dazu kamen viele Ausflüge: Wir bekamen 

eine Führung durch den Stuttgarter Landtag und 

das Haus der Geschichte und besuchten das 

Daimler-Museum in Stuttgart. In Tübingen lernten 

wir die mittelalterliche Seite der Stadt kennen.

Die Highlights unserer Aktivitäten waren 

für die SchülerInnen der sportliche Teil des Pro-

gramms: Der Besuch der Bewegungslandschaft 

des TV Rottenburg, der Sportnachmittag und 

das Bowling. Ebenso begeistert waren sie von 

unserem Besuch bei Ritter Sport, wo sie voller 

Hingabe ihre persönliche Tafel Schokolade her-

stellten und von der Tübinger Bäckerei Gehr, wo 

sie sich im Brezelbacken versuchten. Wir hatten 

Olivenholzschnitzereien und traditionelle Sticke-

reien aus Bethlehem mitgebracht, um sie in Rot-

tenburg auf dem Wochenmarkt und nach dem 

Sonntagsgottesdienst zu verkaufen. Der Erlös 

unterstützte die Reisekasse. 

In der zweiten Woche luden wir die Eltern 

und Verwandten der deutschen SchülerInnen 

und die Kollegen des St. Meinrad Gymnasiums 

zu einem Palästinaabend ein. Nach einem kurzen 

Vortrag über Palästina und einem traditionellen 

Dabke-Tanz gab es ein palästinensisches Buffet. 

Es war ein gelungener Abend, der den Deutschen 

die arabische Kultur ein Stück näher brachte. Viel-

leicht konnte er auch dazu beitragen, dass die 

eine oder andere deutsche Gastfamilie Talitha 

Kumi besuchen wird. Im Rückblick war der Auf-

enthalt in Rottenburg für meine Schüler/innen 

nicht nur in sprachlicher Hinsicht eine wunder-

bare Sache, sondern auch im Hinblick auf den 

kulturellen Austausch. Viele der Schüler/innen 

waren vorher noch nie im Ausland. Für einige war 

diese Deutschlandreise die einzige Möglichkeit, 

ein anderes Land kennen zu lernen – und wird 

es wohl auch bleiben. Ohne unsere Unterstützer 

wäre diese Fahrt nicht möglich gewesen. Ich will 

mich an dieser Stelle ganz herzlich bei den Men-

schen bedanken, die meinen Schülerinnen und 

Schülern diesen Aufenthalt ermöglicht haben.

Eleonore Straub, Klassenlehrerin der Klasse 9 in 
Talitha Kumi

Neuntklässler/innen aus Talitha Kumi auf dem Wochenmarkt 

in Rottenburg (l.), auf einem Palästinaabend (M.) und beim 

Gruppenfoto (r.). 

Wenn Sie für deutsch-palästinen-
sische Schülerbegegnungen spen-
den wollen, überweisen Sie bitte 
auf das Konto EDG Kiel, BLZ 210 602 
37, Konto 777 820, Projektnr. 4112.
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Ministerin Dr. Annette Schavan in Talitha Kumi

Nach einer relativ kurzen Vorberei-
tungszeit kam sie und löste ihr Versprechen 

ein: Dr. Annette Schavan besuchte Talitha Kumi. 

Die frühere Ministerin für Kultus und Sport in 

Baden-Württemberg hatte sich vorgenommen, 

zwei ehemalige Schulleiter aus ihrem Zustän-

digkeitsbereich jetzt in fremder Umgebung mit 

einer Delegation zu besuchen. 

Es gibt nur wenige Stellen im Land, 
an denen die Einteilung des besetzten Ge-

bietes so eindrucksvoll demonstriert werden 

kann  wie auf dem Dach der Kirche in Talitha 

Kumi. Deshalb hat der Leiter des deutschen 

Vertretungsbüros das „Briefing“ der Ministerin 

auf unser Kirchendach verlegt.  Die Ministerin  

zeigte sich sehr beeindruckt von der schwie-

rigen geographischen Situation. Auf dem Weg 

zum Kirchendach informierte sich die Mini-

sterin über das Miteinander von Christen und 

Muslimen, die Demokratisierung, die neu ein-

gerichtete Solaranlage, mit der die Aufberei-

tung von warmem Wasser und die Heizung der 

Schule  unterstützt wird, und vieles mehr.

Zu der anschließenden Besprechung 

waren Schüler und Kollegen eingeladen. An 

dem in deutscher Sprache geführten Gespräch 

nahmen sowohl Schüler aus den Klassen 8 bis 

11 sowie einige Deutschlehrer und Mitglieder 

der Schulverwaltung teil. Dr. Schavan und die 

Delegation stellten Fragen, wie: „Warum geht 

ihr auf diese Schule?“, „Was sind eure Zu-

kunftspläne, welchen Beruf wollt ihr später 

ergreifen?“,  „Wie sind die sozialen, wie die 

familiären Bedingungen?“. Bei den Antworten 

wurde deutlich, dass fast alle Schüler  gern 

im Ausland studieren wollen, aber finanzielle 

Probleme haben und dass fast alle wieder zu-

rück nach Palästina kommen wollen, um sich 

selbst in den Dienst von Palästina zu stellen. 

Interessant waren die geäußerten Berufswün-

sche der Schüler: Eine Schülerin wollte gerne 

Journalistin werden, eine andere hatte sich 

„Ministerpräsidentin“ zum Ziel gesetzt und ein 

Schüler plant,  Arzt oder Ingenieur zu werden.  

Eine Schülerin sagte, dass sie besonders gern  

nach Talitha Kumi in die Schule gehe, weil „hier 

die Lehrer an die Schüler glauben würden“. 
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„Das ist“, so die Ministerin Dr. Schavan, „das 

schönste Kompliment, das ein Schüler einem 

Lehrer machen kann“. Die Ministerin bedankte 

sich für die interessanten Gespräche mit der 

Übergabe eines tragbaren Tageslichtprojek-

tors. 

Zu dem anschließenden Mittagessen 

hatte der Leiter des deutschen Vertretungsbü-

ros, Dr. Klaus Burkhardt, auch noch die Mini-

sterin für Tourismus in Palästina, Dr. Kholoud 

Daibes, eine ehemalige Schülerin von Talitha 

Kumi und heute Mutter von Talitha Kumi-Schü-

lern, eingeladen. Die beiden Ministerinnen be-

tonten in ihren Tischreden die Bedeutung der 

Bildung in Palästina und einer guten Partner-

schaft zwischen Deutschland und Palästina. 

Die Gespräche waren von einer lockeren und 

warmherzigen Atmosphäre bestimmt, in der 

Begegnungen von Mensch zu Mensch stattfan-

den.

Ute und Georg Dürr

Talitha Kumi: Mit Solarenergie 
ins neue Jahrzehnt

Am 2. Dezember 2009 weihte die Schule 

Talitha Kumi in Beit Jala mit Vertretern von Poli-

tik, Wirtschaft und Kirche aus Deutschland, Israel 

und Palästina die erste Thermo-Solaranlage in der 

Region ein. Das Energieprojekt ist eine Private-Pu-

blic-Partnership vom Industrieanlagenbauer Fer-

rostaal AG und der Deutschen Energie-Agentur 

GmbH (dena) und wurde vom Bundesministerium 

für Wirtschaft und Technologie kofinanziert. Der 

ehemalige deutsche Außenminister Frank-Walter 

Steinmeier hat es im Rahmen der Initiative „Zu-

kunft für Palästina“ angeregt. Mit der zwischen Ok-

tober und November 2009 installierten Solaranlage 

kann Talitha Kumi selbst für das ganze Schulzen-

trum Energie für Warmwasser und Zentralheizung 

erzeugen. Die Schule spart damit Betriebskosten 

von rund 20.000 Euro und verringert die CO2 Emis-

sionen um 57.000 Kilogramm pro Jahr. 

Mehr Informationen: www.solardach-palaestina.de 
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Vierzig Serigrafien in leuchtenden 
Farben. Heinrich Brandt hat eine Serie von ab-

strakten Bildern kreiert, die Jerusalem mit redu-

zierten Formen darstellt. Jedes Bild besteht aus 

einem farbigen Quadrat mit zwölf Toren – den 

Toren Jerusalems – und einem symbolischen Al-

tar aus Gold in der Mitte. Eine Hommage an Je-

rusalem, wie es im Alten und Neuen Testament 

beschrieben ist. Brandt bezeichnet sein Werk 

auch als: „Homage to the twelve gates“. Durch 

die wechselseitige Umsetzung einer Vielzahl von 

Farben erreichen die Drucke der Kunstgrafiken 

meditativen Charakter und stimmen den Betrach-

ter in eine vertiefende Konzentration ein. Brandts 

Stilrichtung bleibt unverändert und zeigt sich hier 

in einem Farb- und Licht-Erlebnis, „das in der Ge-

staltung und Farbgebung an Josef Albers Reihe: 

»Homage to the square« erinnert.“ (NRZ 01/07)

Heinrich Brandt widmet sich der frei-
en Kunst mit sozialem Engagement. Er ver-

steht sein Werk als „Brückenpfeiler zwischen 

den Kulturen und Religionen“ und setzt ein Zei-

chen für Toleranz. Mit jedem verkauften Werk 

gehen 40 Euro zur Hälfte an eine jüdische und 

eine christliche Einrichtung. Wenn Sie bei Bestel-

lungen angeben, dass sie über diese Rezension 

auf die Werke von Heinrich Brandt aufmerksam 

geworden sind, kommt dieser Betrag in voller 

Höhe dem Kunstprojekt in Talitha Kumi zugute. 

Um die Verkaufspreise so gering wie möglich zu 

halten, verzichtet der Künstler auf den Vertrieb 

über eine Galerie und nimmt die Bestellungen 

selbst entgegen. 

Die 450 x 450 mm großen Bilder (Blatt-

größe 600 x 600 mm) sind zweifarbig. Die Serie 

umfasst 20 Farbkombinationen in jeweils zwei Va-

rianten, gedruckt auf 255 Gramm schwerem Büt-

tenpapier. Der mit 23.5 Kt/ct vergoldete „Altar“ in 

der Mitte steht auf einem 3 mm Sockel (Gesamt-

stärke 5 mm). Der Verkaufspreis beträgt 295 Euro 

(inkl. MwSt., zzgl. Porto und Verpackung).

Weitere Informationen (wie ausführlicher Pro-

spekt, Ausstellungsangebote für Kirchen und 

Gemeinden) und Bestellung bei:

Heinrich Brandt, Editor & Artist

Bockumer Straße 144 

40489 Düsseldorf-Wittlaer

Tel.: 0211-404404 

E-Mail: brandt.404404@gmx.de

Künstlerische Huldigung an Jerusalem

Heinrich Brandt in der Johanneskirche 

Düsseldorf. (Abdruck mit freundlicher 

Genehmigung des NRZ Düsseldorf)

b e r i c h t e
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Nachruf auf Felix Theis

Felix Theis, geboren am 19.08.1921, der 

langjährige Internatsleiter und Lehrer der Evan-

gelisch-Lutherischen Sekundarschule, die im 

alten Gebäude der Talitha Kumi Schule in Beit 

Jala gegründet wurde, ist am 27.10.2009 ge-

storben. Mit seiner Frau Gerhild, den Kindern, 

Enkelkindern, zahlreichen Verwandten und 

Freunden haben wir in Lüdenscheid von einem 

einzigartigen Menschen Abschied genommen. 

Von 1958 bis zur Besetzung der West-
bank 1967 arbeitete der Pädagoge Felix Theis 

als Lehrer und Erzieher in Palästina und setzte 

sich als gläubiger Christ für den Frieden ein. 

Nach seiner Rückkehr nach Deutschland wirkte 

er unermüdlich bis ins hohe Alter als über-

zeugter Humanist aktiv für Menschenrechte 

und demonstrierte mit seiner Frau gegen Aus-

länderhass, Abschiebehaft und Unterdrückung. 

Der Kanon „Dona nobis pacem“ und der Psalm 

23, die in der Friedhofskapelle auf Wunsch des 

Verstorbenen gesungen und gebetet wurden, 

haben nicht nur in mir Erinnerungen geweckt. 

Diese Texte konnten wir, die ehemaligen Theis-

Schüler, auswendig singen und aufsagen, ehe 

wir ihre Bedeutung verstehen konnten. Felix 

Theis, der nicht nur unser Hausvater und Lehrer, 

sondern Erzieher und Freund war, brachte uns 

viel mehr als nur Englisch und Deutsch bei. Wir 

haben ihm und seiner Frau eine Menge zu ver-

danken. Mit pädagogischem Geschick, eiserner 

Disziplin, sanfter Autorität und der ihm eigenen 

Bescheidenheit konnte Felix Theis sogar palästi-

nensische Knaben zu Nebentätigkeiten ermun-

tern, die sie sonst wohl nie auf sich genommen 

hätten: Abwaschen, Betten machen, die Teller 

leer essen, Singen, Malen, Bücher lesen, Sport 

treiben und vieles mehr. 

Der Einfluss von Felix Theis erreichte 

alle jungen Menschen um ihn herum, ob ara-

bische Schüler oder deutsche Internatshelfer. 

Suleiman Mansour  wäre womöglich kein be-

rühmter Maler geworden, wenn er seine ersten 

Malversuche nicht unter der Anleitung von 

ihm gemacht hätte. Prof. Manfred Korfmann 

(+2005) wäre ohne seinen Einfluss nicht Archä-

ologe und Jürgen Wehrmann nicht Propst von 

Jerusalem geworden. Dr. Sami Musallam, ehe-

maliger Büroleiter von Präsident Arafat, wäre 

ohne seinen Einfluss möglicherweise nicht in 

die Politik gegangen. Das gilt auch für mich 

persönlich. Bischof Dr. Mounib Younan, Dr. 

Ghazi Musharbash, jetziger Direktor der The-

odor-Schneller-Schule in Amman, sowie die 

Lehrer Musa Karsheh und William Abu Dayyeh 

in Buxtehude und Oldenburg, sind ebenfalls 

ehemalige Schüler des Verstorbenen. 

Felix Theis erkannte die Talente seiner 

Schüler, förderte und forderte die Einzelnen 

und ließ sie selbst ihre Fähigkeiten entdecken 

und weiterentwickeln. Er wird uns sehr fehlen. 

Wir werden ihn immer in dankbarer und guter 

Erinnerung behalten.

Nazih Musharbash, Realschulrektor, Ex-Land-
tagsabgeordneter, Mitglied des Kreistages Osna-
brück, Stellvertretender Bürgermeister der Stadt 
Bad Iburg 

v o n  p e r s o n e n
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„Toleranz ist mir in die Wiege gelegt 
worden“, sagt Maurice Younan. Der freund-

liche Mann aus Palästina erinnert sich gern an 

seine Kindheit in Jerusalem. Schon als Junge 

begegnete er dort Menschen verschiedener 

Religionen und Nationalitäten. „In den engen 

Gassen der Altstadt sind wir nur mit Pantoffeln 

gelaufen, Straßenschuhe haben wir erst dann 

angezogen, wenn wir die Altstadt verlassen ha-

ben“, erzählt er mit einem herzlichen Lachen.

Am 27. September 1951 kam er in Ost-

Jerusalem als Sohn eines Klempnermeisters 

und einer Hausfrau zur Welt. Die Familie hielt 

sich aktiv zur Evangelisch-Lutherischen Kirche 

in Jordanien (ELCJ, seit 2005: „und dem Heiligen 

Land“/ELCJHL); Maurices älterer Bruder, Mounib 

Younan, ist heute Bischof der ELCJHL. So hat 

Maurice früh gelernt, als arabischer Christ unter 

Muslimen und Juden in der Minderheit zu leben. 

Seinen ersten Deutschunterricht hatte er in der 

Grundschule in Jerusalem, das Abitur legte er am 

evangelischen Gymnasium von Bethlehem ab.

 

Die deutsche Sprache ist ihm besonders 

ans Herz gewachsen, denn in Deutschland hat 

er wichtige Jahre verbracht. Nach anderthalbjäh-

riger Tätigkeit an der Jerusalemer Erlöserkirche 

wurde er 1972 zu einer Ausbildung in der kirch-

lichen Verwaltung nach West-Berlin entsandt, 

die er im Stadtsynodalverband und im evange-

lischen Konsistorium absolvierte. „Ich kam aus 

einer geteilten Stadt in eine geteilte Stadt“, er-

zählt der 58-Jährige. Er brachte sich aktiv in die 

evangelische Vaterunser-Kirchengemeinde in 

Berlin-Wilmersdorf ein. Eine enge Freundschaft 

verbindet ihn seither mit seinem damaligen Do-

zenten Siegfried Dreusicke. Er bildete Maurice 

Younan von 1972 bis 1975 mit aus. Dreusicke 

war von 1976 bis 1990 Geschäftsführer des Ber-

liner Missionswerks. 

Nach dem Abschluss seiner Inspektoren-

Ausbildung habe er viele Angebote erhalten, in 

Deutschland zu bleiben, berichtet Younan. Doch 

er spürte, dass er in seiner Heimat gebraucht 

wurde, und kehrte 1976 nach Palästina zurück. 

Zunächst trat er das Amt des Kirchensekretärs 

der ELCJ an. Auch war er jahrelang Schriftfüh-

rer der Synode seiner Kirche und vertrat sie im 

Ausland. Zugleich arbeitet Younan in mehreren 

Gremien zum interreligiösen Dialog mit.

Zum 1. März 1980 wurde er als Verwal-

tungsleiter an die Schule Talitha Kumi berufen. 

Hier hat Maurice Younan den Ort gefunden, an 

dem er helfen kann, sein wichtigstes Herzen-

sanliegen zu verwirklichen: Die Aussöhnung 

zwischen Christen, Muslimen und Juden. Die 

Schule, die direkt an der Trennlinie zwischen 

v o n  p e r s o n e n

Der Versöhnung zwischen Christen, 
Moslems und Juden verschrieben 
Maurice Younan: seit 30 Jahren in der  
Verwaltung der Schule Talitha Kumi tätig
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Israel und Palästina liegt, hat sich heute mehr 

denn je den interkulturellen Dialog auf die Fah-

nen geschrieben. 830 Schülerinnen und Schüler 

besuchen die Schule, davon 38 Prozent Musli-

me, vom Kindergarten bis zur zwölften Klasse. 

Sie werden hier von über 50 Lehrerinnen und 

Lehrern unterrichtet. 

Den Mauerbau 2002 zwischen israelischem 

und palästinensischem Gebiet hat Maurice 

Younan als Schock erlebt. Für die Palästinenser 

habe die Mauer das Ende der Lebensfreiheit be-

deutet und Arbeitslosigkeit sowie den Abbruch 

des Dialogs gebracht. Die Palästinenser fühlten 

sich in ihrer Region wie in einem „Gefängnis 

unter freiem Himmel“. Younan hat in den 80er 

und 90er Jahren wesentlich zur Erweiterung 

der Schule mit einem Berufsbildungszentrum 

beigetragen. „Wir müssen den jungen Leuten 

aus Palästina, die häufig von der Besatzung 

und dem Krieg traumatisiert sind, lohnenswerte 

Perspektiven anbieten“, sagt er. Das Gästehaus 

wurde ausgebaut, um die Funktion eines „Lehr-

hotels“ zu übernehmen. Mitte der 90er Jahre 

begannen einjährige Kurse für Hotelfachberufe. 

Im Jahr 2000 erteilte das palästinensische Hoch-

schulministerium die Lizenz zur Eröffnung eines 

Community Colleges (Fachhochschule). Heute 

können in Talitha Kumi auch die Zweige Büro-

kommunikation und Hotelmanagement studiert 

werden. In Zukunft sei der Bereich „Verwaltung 

für staatliche Behörden“ angedacht, kündigt 

Younan, der Leiter des Colleges, an.

Ein- bis zweimal im Jahr kommt Mau-

rice Younan, der auch Vorsitzender des Ver-

eins deutschsprachiger Palästinenser ist, nach 

Deutschland, in seine „zweite Heimat“. Zu-

sammen mit Pfarrer Hans-Jürgen Krödel hat 

er wesentlich zum Aufbau einer Partnerschaft 

zwischen dem evangelischen Dekanat Bad Tölz 

und der ELCJHL beigetragen. In vielen Kirchenge-

meinden, Schulen und Institutionen hält Younan 

Vorträge über die Verhältnisse in Palästina und 

die Schule Talitha Kumi. In Berlin berät er das 

Evangelische Jugend- und Fürsorgewerk beim 

Aufbau eines Deutsch-Arabischen Zentrums für 

Bildung und Integration. 

„Ich glaube fest daran, dass unsere 

Versöhnungsarbeit langfristig Früchte tragen 

wird“, sagt Younan zuversichtlich. Für die Zu-

kunft wünsche er sich, dass die Mauer zwi-

schen Israelis und Palästinensern bald wieder 

eingerissen wird – so wie die Berliner Mauer 

vor 20 Jahren – und sich die Menschen in sei-

nem Land, Muslime, Juden und Christen, frei 

und „auf gleicher Augenhöhe begegnen“.

Heiko Krebs, Journalist

Links: Ein Sohn Jerusalems: Maurice Younan. Eine lange Freundschaft verbindet ihn mit Siegried Dreusicke, dem 

Vorstandsvorsitzenden des Evangelischen Jugend- und Fürsorgewerkes.

Rechts: Maurice Younan (l.) 1992 in Quarawa Bani Said u. a. mit Christiane und Siegfried Dreusicke (4. u. 5. v. l.) 

und dem Künstler Sliman Mansour (2. v. r.).
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Shireen wohnt mit ihren Eltern und Geschwistern im AIDA-Camp, 
einem Flüchtlingslager in der Nähe des Checkpoints an der Straße nach Bethlehem. Oft 

dringen nachts israelische Soldaten auf der Suche nach Terroristen in das Camp ein und 

schrecken Männer, Frauen und Kinder aus dem Schlaf.

Shireen kommt oft übernächtigt und von Albträumen begleitet in die 

Schule. Aber sie möchte keinen Schultag versäumen, denn die Schule ist wie eine grü-

ne Oase in dem grauen Alltag im AIDA-Camp. Shireens Schule heißt Talitha Kumi. Hier 

hat sie sich zu einer aufmerksamen Schülerin entwickelt, der das Lernen leicht fällt 

und die begierig den Lehrstoff in sich aufnimmt. Sie hat aber auch die Möglichkeit, am 

Nachmittag in der Kunst-AG ihrer besonderen Leidenschaft, dem Malen, nachzugehen. 

Viele nachdenklich stimmende Bilder sind entstanden. Shireen ist auch stolz darauf, 

dass sie zusammen mit zwei ihrer Freundinnen das Streitschlichter-Diplom erhalten 

hat. So kann sie nicht nur in der Schule, sondern auch zu Hause in der Familie Probleme 

lösen helfen. Shireen träumt davon, später einmal Psychologin zu werden, um das wei-

Wie eine grüne Oase

h i e r  könn    e n  s i e  h e l f e n
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Hier können 

Sie helfen

terzugeben, was ihr in ihrer Schule an Hilfe und Unterstützung zuteil wurde. Shireens 

Eltern sind nicht in der Lage, das Schulgeld zu zahlen. Der Vater hat nur Gelegenheits-

jobs, die Mutter muss sich um die jüngeren Geschwister kümmern. Sie wissen, Shireens 

Weg ist die einzige Möglichkeit, aus der Atmosphäre der Hoffnungslosigkeit und Gewalt 

herauszufinden.

Viele Kinder wie Shireen besuchen die Schule Talitha Kumi. Oft kön-

nen die Eltern das an einer Privatschule geforderte Schulgeld nicht aufbringen, weil die 

wirtschaftliche Not zu groß ist. Kein Kind soll jedoch aus finanziellen Gründen die Schule 

verlassen müssen. Talitha Kumi ist dabei auf weitere Unterstützung angewiesen, um ein 

hochqualitatives schulisches und außerschulisches pädagogisches Angebot zu machen.

Damit Talitha Kumi vielen Kindern wie Shireen eine gute Ausbildung und 

Unterstützung bei der Entwicklung der eigenen Persönlichkeit bieten kann, bitten wir 

herzlich um Ihre Spende für das Projekt „Talitha Kumi“.

Links: Aida-Flüchtlingscamp mit Blick auf Mauer und Wachturm.

Mitte und rechts: In der Kunst AG können Schüler/innen ihr Talent entfalten und traumatische Erfahrungen im 

Alltag verarbeiten. Das Lernen hilft ihnen, Perspektiven zu gewinnen.
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